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.Fürst Mannes Zubiläums« 
Arche Balzers". 

(Korr.) 
Am 29. Februar war im „Vaterland" ein 

Aufsatz über die Balzner Kirche zu lesen. 
Jahraus, jahrein steht sonst selten ein Wort 
über unsere Kirchen in den Zeitungen. Neu-
anschaffungen und Neubauten werden vorbe-
reitet, ohne daß die Öffentlichkeit etwas er
fährt, und man steht meist immer nur vor 
vollendeten Tatsachen. Hinterher seine Mei-
nung zu sagen, hat aber selten noch einen 
praktischen Wert und schafft meist nur noch 
Verstimmungen. Es ist ja wahr, kritisieren 
kann schließlich jeder, aber wenn irgend et-
was abstrakt, unwirklich und mißtönig zu 
einander stimmend gemacht wird, merkt 
schließlich auch jeder: hier fehlt etwas, hier 
stimmt etwas nicht, wenn er sich auch nicht 
sagen kann was. — 

Es macht das mächtige, solide Aeußere der 
Kirche einen recht großartigen Eindruck, 
wenn man von der Steig herunter kommt. 
Architekt Neumann nahm nicht Renaissance 
oder Barok zum Vorbild und auch nicht den 
nüchternen Klassifizismus der Biedermeier-
zeit, sondern wählte den antiken Stil  des 
Romanischen mehr oder weniger zum Vor-
bilde. - . . . . . . .  

Betritt man das Innere der Kirche, so 
sticht einem sofort eine auffallende Farben-
freudigkeit in die Augen. Die Farben sind 
gut stimmend zueinander abgetönt, und es 
ist nur scheide, daß die perspektivisch gezeich-
neten, in Masse vorhandenen Balken und 
Bänder so unruhig wirken. Der Einsender 
im „Vaterland" hat vollständig recht: Die Fi-
guren hinten an der Empore sind arg miß-
lungen. Unvergleichlich viel besser sind die 
Bilder vorn im Chor gemacht. Leider schlägt 
die organe Farbabstufung und die umeinan-
der fliegenden Sterne hier die ganze Archi-
tektur des Chorgewölbes vollständig tot. Von 
den Rippen und Kappen des Kreuzgewölbes 
ist absolut nichts mehr zu sehen. Die abge-
tönte Einkreisung d. Gewölbescheitels täuscht 
ganz eine andere Architektur vor. Die Ver-
Mauerung der Fenster hinten in der Apside 
kann man als Platzbeschaffung sür das große 
Gemälde schließlich noch gerne verstehen, aber 
daß man das Wappen des hochverehrten Für-
sten, das dort in Glas gemalt war, nirgends 
mehr in der Kirche zu finden ist, ist dann 
schon nicht mehr zu verstehen. 

Bei den Seiten-Altären sind vorderhand 

die beim Kirchenbau erstellten Antependien 
noch vorhanden, im Chor aber haben die schö-
nen zierlichen Säulen von Architekt Neu-
mann einer kahlen Steinplatte Platz machen 
müssen. Der Einsender im „Vaterland" meint, 
man sollte an einen Aufbau des Hochaltars 
denken. S o  wie es jetzt aussieht, ist aber 
ein solcher Aufbau ganz unmöglich. Wenn 
man so etwas wollte, müßte man das neue 
Antependium wieder abbrechen und das alte 
wieder hinstellen, sofern es noch vorhanden 
ist. Einen Aufbau des Hochaltars zu erstel-
len, ist aber wahrscheinlich in Berückfichti-
gung des großen Bildes, das hinter dem Al-
tar  an die Apside gemalt wurde, unterlassen 
worden. Leider kann man sich bei Betrach-
ten des Chores des Eindruckes nicht erwey» 
ren, daß man hier ein Bild wollte und einen 
Altar und eine Kirche drum herum. Auf die 
Mensa der beiden Seitenaltäre sind kleine 
Aufbauten erstellt worden, die ganz sauber 
ausgeführt erscheinen. Befremdend wirkt 
nur, daß sie in anderer Manier als wie die 
Antependien ausgeführt wurden, sowie mit 
ihren modellhaft aussehenden kleinen Schloß-
türmchen seitlich nicht besonders sakral an-
muten. Einen kitschigen Eindruck macht auch 
der sauber bearbeitete Balznermarmor im 
Schiff, wenn man bei näherem Betrachten 
sieht, daß man mit Oelfarbe weiße Adern aus-
geschmiert hat. "* 

Tritt man dann ins Freie, so hat man sei-
ne Freude an der massiven, schönen Fassade 
und an den herrlichen Mosaikbildern ob dem 
Haupteingange. Weniger schön wirken die 
vielen zerbrochenen Putzenscheiben unten 
herum. 

Vaduz. W e i n b a u .  
Das gegenwärtige schöne Wetter hat be-

wirkt, daß die Arbeiten in den Weinbergen 
in vollem Gange sind. I m  allgemeinen steht 
das Rebholz schön da. Das  Schneiden der Re-
ben schreitet tüchtig vorwärts. 

Es empfiehlt sich aber möglichst bald nach 
dem Schneiden die Reben mit verdünnter 
Schwefelkalkbrühe oder einer ähnlichen Lö-
sung zu bespritzen, um die Kräuselmilbe, die 
immer wieder da und dort austritt und sich 
sehr schädlich bemerkbar machen kann, zu be-
kämpfen. Durch die Bespritzung dürfte auch 
wirksam gegen die Schildlaus, die hin und 
wieder, namentlich an weißen Reben zu sin-
den ist, bekämpft werden. — Zu warnen ist 

auch vor.dem Anschneiden zu vieler Augen, 
namentlich an den roten Reben. Der Ruf un-
seres Weines kann nur erhalten bleiben, 
wenn vor allem auf Qualität gesehen wird 
und nicht der großen Menge der Vorzug zu-
kommt. 
Vaduz. T o t e n t a f e l. 

Zur Stunde, da unsere Donnerstag-Num-
mer in die Hände der Leser geht, werden hier 
die sterblichen Reste eines hoffnungsvollen 
Jünglings zu Grabe getragen. J o s e f  V e r -
l i ng ,  der älteste Sohn des Hrn. Franz Ver> 
ling, ist am Dienstag Abend im Kantonsfpi-
tal in St. Gallen gestorben. Josef Verling 
wurde am 18. März 1914 in Vaduz geboren 
und hätte somit am 18. ds. M. das 22. Le
bensjahr erfüllt. Nach Zurücklegung der 
Volksschule und der Landesschule in Vaduz 
war er im Baugewerbe und zwischenhinein 
in der väterlichen Landwirtschaft tätig. Vor 
etlichen Wochen erkrankte er an einer Lun-
genentzündung. Als bereits gute Hoffnung 
vorhanden war, daß die Gefahren der Krank-
heit überwunden feien, erlitt er einen star-
Ken Rückfall, der die Todesgefahr neuerlich 
nahe rückte. Um einen letzten Versuch zur 
Erhaltung des jungen Lebens zu machen, 
wurde Josef Verling in das Kantonskranken-
Haus in St. Gallen verbracht und dort einer 
Luxat ion  unterzogen. Leider scheinen seine 
Kräfte nicht mehr diesem Eingriffe gewachsen 
gewesen zu sein. 

Der Verblichene war  eine durchaus fried-
lich veranlagte Natur und überall, wo er tä-
tig war, beliebt und geschätzt, aber auch au-
ßerhalb seines Berufes, im Kreise seiner 
Freunde und Kameraden, erfreute er sich be-
sonderer Wertschätzung. Die Eltern trifft die-
fer Verlust umso schwerer, als sie schon vor 
etlichen Jahren ein Töchterchen durch den 
Tod verloren haben. Der Herr gebe dem 
Verblichenen die ewige Ruhe. Den hinter-
bliebenen Eltern und Geschwistern unsere 
aufrichtigste Teilnahme. 

Imkeroersammlung. 
Am letzten Sontagnachmittag hielten die 

Imker  des Unterlandes im Gasthaus „Wald-
egg" in Gamprin eine sehr gut besuchte Ver-
sammlung ab. Herr Obmann Hermann Jehli 
von Schaan, als Leiter der Versammlung, be-
grüßte die Erschienenen und betonte, daß es 
Dank des Entgegenkommens von Regierung 
und Landtag gelungen sei, in der Person von 
Herrn Philipp Kitzinger in Schaanwald für 
den Verein einen Fachinspektor zu gewinnen, 
der im Laufe dieses Jahres eine ganze lSerie 

Vorträge abhalte, den Jahreszeiten"unt> den 
jeweils notwendigen Arbeiten am Bienen-
stände angepaßt, und lud die gesamte Imker-
fchaft ein, diese Vorträge recht fleißig zu be-
suchen. — Dann ergriff Herr Fachinspektor 
Kitzinger das Wort. E r  sprach mit einer Kur-
zen Unterbrechung mehr als 2 Stunden über 
die Behandlung der Bienen im allgemeinen, 
dann speziell über die Auswinterung derfel-
ben und gab so nicht nur  dem Anfänger nütz-
liche Anleitung, sondern auch dem erfahrenen 
Imker viele praktische Winke und Ratschläge. 
Des Raumes halber kann leider nicht weiter 
auf den hochinteressanten Vortrag eingegan-
gen werden, jeder Imker  und jeder, der e s  
werden will, versäume nicht, d i e V e r s a m m  -
l u n g  am n ä c h s t e n  S o n n t a g  nachmittag 
im Gasthaus zur „Au" in Vaduz zu besuchen, 
wo der gleiche Referent wieder sprechen wird. 

Todfall eines Arbeitsmannes. (Eingef.) 
Am Montag, den 2. ds. Mts. verschied an  

einem Schlaganfalle der den meisten Liech-
tensteiner Gipsern bekannte, sehr tüchtige u. 
originelle Stukkateur u. Gipsermeister Carl 
W e i d m a n n .  Bei Weidmann im Mäihos 
hatten vor dem Kriege einige Liechtensteiner 
die Lehre gemacht, und auch vorübergehend 
sah man immer etwa den einen oder andern 
dort beschäftigt. I n  der ganzen Schweiz her-
um war Weidmann durch seine Stükkaturar-
beiten und seinen Stuckmarmor, den er  in 
meisterhaft ausgezeichneter Weife zu formen 
verstand, bestens bekannt. Bei allen seinen 
Arbeitern war er als energischer, schneidiger 
und am Morgen als der erste auf dem Platze 
stehender Meister sehr geachtet, wenn auch 
nicht immer gerade beliebt. Musterhaft war  
jedoch sein Einstehen für seine Arbeiter und 
die alljährliche Verteilung von Gratifikatio-
nen. Der Herr gebe ihm die ewige Ruhe. 

Schaan. 
Aus dem Spital in Wallenstadt kommt so-

eben die betrübliche Meldung, daß dort Jo-
Hann H i l t i ,  Senn  (Peters Johann) uner-
wartet verschieden ist. ,Wie wir vernehmen, 
litt Johann schon längere Zeit an  einem Bla» 
senleiden, wovon er im Spital Heilung such-
te. Man konnte an eine ernste Erkrankung 
kaum glauben, weil man den starken Mann 
die letzte Zeit noch sehen konnte. Das Bei-
leid mit der Familie ist deshalb umso größer. 
Mit  ihm verliert die Familie nicht nur einen 
ganz seiner Familie lebenden Vater, wir ver-
lieren in ihm auch einen friedliebenden und 
rechtschaffenen Mitbürger in allzufrühen Iah-
ren. Unser Senn Johann stand nämlich erst 
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I < A m a ~ J ( a c i a  
Roman um eine absonderliche 
Begebenheit 
von A. v o n  S a z e n h o f e n .  

Der Gesandte Herr von Schramm hat Georg 
herzlich die Hand gedrückt. „Freut mich, lieber 
Echtern, daß (Sic pünktlich wieder d a  sind. 
I h r  Gesuch ist noch nicht erledigt. Wir haben 
viel Arbeit. Es find ein paar unangenehme 
Grenzzwischenfälle gewesen. Sie werden ja 
informiert sein. Zollgeschichten. Wir haben 
einen Notenwechsel mit der Türkei. Mit mei-
>nem Urlaub wird es wohl Essig werden. Ich 
kann nicht mehr fort, vielleicht höchstens noch 
auf zwei Tage." 

Ueber Bukarest ist immer noch Sonne. Sie 
scheint pünktlich von 11 bis 4 Uhr. Dann leuch
tet alles: die bunten Tücher der Frauen, wenn 
sie zum Markt fahren, die weißen Flächen der 
Wagen, das ganze, frohe, farbige Spiel des 

' südlichen Lebens, die flachen Dächer voll Blu
men, die grüngoldenen Kuppeln der Kirchen. 

Um 4 Uhr geht Georg Echtern immer von 
der Gesandtschaft in seine Wohnung. E r  hat 
zwei Zimmer in einem kleinen Haus im Vil-

lenviertel. Es ist ein kleiner Garten davor, in 
dem noch Blumen blühen. Seine gange Seele 
ist erfüllt von AnnaMaria. Die Erledigung 
auf das Gesuch muß doch jetzt jeden Tag kom-
men. Und wieder: Anna-Maria! Immer  Anna-
Maria! E r  fühlt die Liebe, was sie eigentlich 
ist, a l s  die elementare Kraft >zur Einheit. S ie  
füllt einfach aus, Gedanken, Seele, die Zeit 
und alles. E s  gibt nichts anderes mehr. Was 
sonst noch ist und getan werden muß oder ge-
dacht wird, ist automatisch. 

„Anna-Maria . .  .!" 
S o  geht.er durch die Straßen Bukarests sei-

nex Wohnung zu. 
Zu Haufe angekommen, legt er Mantel und 

Hut in dem kleinen Vorzimmer ab, sieht dann 
auf den Schreibtisch, ob der Brief im großen, 
starken, violetten Umschlag auf der Mappe 
.liegt, setzt sich nieder, liest voll Andacht, legt 
den Brief neben sich, rückt den Stuhl  näher 
und schreibt. 

Bukarest erlöscht im Abend, taucht wieder 
auf im Lichterglanz seiner Nacht, lockt und ruft 
mit schreienden Plakaten und laufenden Lich-
tern. 

E r  weiß davon nichts. 
„Anna-Maria. .  .1" 
S o  sind zehn Tage vergangen. Der Gesand-

te hat  seinen zweitägigen Urtaub genommen 

und ist schon wieder zurück. „Heute ist Emp-
sang beim schwedischen Botschafter", sagt er, 
„ich bitte, daß Sie  auch mitkommen, lieber 
Echtern." 

Georg erwidert: „Wenn S ie  befehlen." 
..Ja." 
Und wieder der Heimweg durch die lauten, 

bunten Straßen. Das  Leben gibt heute eine 
starke Resonanz. E r  spürt sie, ohne sich ihr 
bewußt zu werden. E s  schwingt nur eine gro-
ße Freude mit: 

„AnnaMaria, das Leben wird schön!" 
Als er die Treppen hinaussteigen will, öff-

net seine Hauswirtin eine Tür.  
„Der Telegrammbote war da für den Herrn 

Attachö." 
„So", sagt Georg ruhig. E s  kommt j a  öfter 

vor, daß ein Telegramm abgegeben wird. Es« 
kann etwas Dienstliches sein. Vielleicht zeigt 
ihm auch Hans Klött seinen gelungenen Flug 
an. E r  hat es ganz vergessen. 

„Armer Freund!" denkt e r  und hängt Man-
tel und Hut auf. Auf dem Schreibtisch liegt 
heute nichts weiter a ls  das kleine Rechteck 
des Telegramms. „Kein Brief!" denkt Georg 
enttäuscht. E r  setzt sich und reißt langsam die 
rote Verschluhmarke durch. 

. .  . Änna-Maria heute nacht gestorben!" 
Er  legt das Blatt nieder. 

Er.schaut ins Leere. Ein  kleines, starres 
Lächeln steht in den Mundwinkeln. „Phanta-
sien — solche Phantasien . . . "  

Nach einer langen Weile senkt er den Kops 
wieder aus das Blatt. „Anna-Maria heute 
nacht — gestorben", liest er laut. 

„AnnaMaria heute — nacht — gestorben 
—!" sagt er es nach. 

Es wird dämmrig im Zimmer. 
Es wird dunkel. 
Eine Laterne leuchtet auf der Villenstraße 

aus. Sie wirst einen Lichtkegel herein. I n  
diesem Lichtkegel liegt das weiße Blatt  auf der 
Briefmappe. 

Eine Uhr schlägt. E s  ist acht Uhr. 
Da reißt es Georg in die Höhe. E r  steht 

steif ausgerichtet vor dem Schreibtisch u. steckt 
das Telegramm ein. Dann dreht er den Licht-
schalter aus, läßt die T ü r  offen, reißt im Vor-
zimmer Hut und Mantel a n  sich und eilt fort. 

„Wie bitte?" sragt der Taxichauffeur. 
„Schwedische Botschaft!" 
Diener stürzen herbei und nehmen Mantel 

und Hut ab. S i e  haben plötzlich verdutzte Ge-
sichter. 

I m  Saal  wird eben der erste Tango getanzt. 
Der deutsche Gesandte in  Rumänien, Herr von 
Schramm, ist einen Kopf größer als  alle ande-


